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Wer als Laie versucht,
in die Hirnanatomie ein-
zusteigen, ist schnell
überfordert bei dem
Versuch, all die Begriffe
in eine räumliche Vor-
stellung zu übersetzen.
Der „Brain Tutor“ (kos-

tenlos) ist eine echte Hilfe. Windungen und
Furchen, Lappen, funktionelle Bereiche,
Brodmann-Areale – alles lässt sich sofort loka-
lisieren und beliebig drehen und wenden. Die
Erläuterungen sind knapp und präzise, die Be-
dienung ist fast schon ein Kinderspiel, weil
sie die Möglichkeiten eines berührungsemp-
findlichen Bildschirms beispielhaft ausnutzt.
Sehr zu empfehlen.

Klar, es gibt Wikipedia.
Wer aber nur mal eben
schnell eine Zahl oder
Umrechnung braucht,
der ist mit Wolfram Al-
pha (1,59 €) in vielen
Fällen schneller. Auch
merkt man Stephen

Wolframs Wissens-Suchmaschine ihre Her-
kunft aus der Sphäre der Mathematiksoftware
noch deutlich an. Rechenaufgaben bis hin zu
symbolischem Integrieren komplizierter For-
meln sind für diese App ein Klacks.

Im Jahr 1995 wurde der
erste extrasolare Planet
entdeckt. Heute sind es
538. Wer da den Über-
blick behalten will,
braucht die kostenlose
App „Exoplanet“, aber
auch alle, die sich

schnell und fundiert mit einem der heißesten
Themen der modernen Astronomie vertraut
machen möchten. Laufend aktualisiert, infor-
miert die App, was man von diesen Planeten
weiß, und zeigt in interaktiver Form, wo sie
in der Milchstraße zu finden sind. Fortge-
schrittene Nutzer werden besonders an der
Funktion Freude haben, mit der man verschie-
dene Eigenschaften der Planeten miteinander
korrelieren kann. Mustergültig.  UvR

Darüber hält „3D Sun“
auf dem Laufenden. Die
kostenlose App wird ta-
gesaktuell mit Daten
von den „Stereo“-Son-
den der Nasa versorgt
und zeigt ein interaktiv
drehbares Ultraviolett-

bild der Sonne samt ihrer aktuellen Flecken
und gelegentlich auch Eruptionen an ihrer
Oberfläche, über die der Nutzer gegebenen-
falls per Push-Benachrichtigung informiert
wird. Eine aktuelle Nachrichtenleiste und
eine Galerie mit den schönsten Bildern des
Solar Dynamics Observatory, einer anderen
Nasa-Sonde, machen 3D Sun zu einem der
besten Wissenschafts-Apps auf dem Markt.

Draußen herrscht jetzt wieder großes Flöten
und Pfeifen. Wer sich in diesem Frühjahrskon-
zert zurechtfinden will, braucht ein gutes mu-
sikalisches Gedächtnis. Oder ein Gerät, das
ihm die Gesänge der heimischen Vogelwelt
vorspielt. Die beiden Apps „Zwitschern!“
(2,39 €) und „Vogelstimmentrainer“ (9,99) bie-
ten in etwa dasselbe, nämlich mehr als 150 hei-
mische Vogelarten, vorgestellt in Bild und
eher knappen Worten. Entscheidend sind na-
türlich die Töne. Viele Sänger sind mit meh-
reren Proben ihres Könnens vertreten; die teu-
rere und besser gestaltete Applikation bietet
beispielsweise elf Gesänge und vier Rufe der
bekannten Kohlmeise zum Vergleich. Geht es
um ausgefallenere Vertreter wie etwa den Sei-
denschwanz, wird die Sache schwieriger.
Wenn man ihn noch nie trillern hörte, müss-
te man sich theoretisch erst durch sämtliche
Stimmen hindurchhören, ehe man ihn identifi-
ziert hat. In der Praxis ist man deshalb gut be-
raten, sich erst einmal grob an den Lebensräu-
men zu orientieren und auf die jeweils häufigs-
ten Arten zu setzen. Auf Feld und Flur sind
die Chancen nun mal am größten, eine Feld-
lerche zu hören, im Wald wird es am ehesten
der Buchfink sein und in Grünanlagen die
Amsel. Richtig schick wäre allerdings eine
Software, die den Gesang analysieren und au-
tomatisch Vorschläge machen würde, um wen
es sich dabei handeln könnte. Einstweilen
geht es nur umgekehrt: Man spielt den Vogel-
männchen ihren eigenen Balzruf vor. Nach
ersten Versuchen mit Amsel und Meise im
Garten scheint es so zu sein, dass sie dann für
eine Weile verblüfft verstummen.  echt

Programmierer alter Schule erinnern sich
noch gut an „Core War“, eine in vereinfach-
tem Assembler geschriebene Anleitung, bei
der sich zwei Programme in einem virtuellen
Speicher bekämpfen. Später kam „Simple
Life“, noch später „Tierra“, und eine Zeitlang
galt die Erzeugung künstlichen Lebens als hei-
ßes Forschungsgebiet. Inzwischen ist es mehr
eine Spielerei, trotzdem kann die Sache noch
faszinieren. Liebevoll gemacht ist beispielswei-
se „Artificial Life“ von Stormy Productions
(0,79 €). Da driften Protozoen unterschiedli-
cher Couleur um eine Sonne, der sie nicht zu
nahe kommen dürfen. Man kann ihnen bis zu
zehn Handlungsanweisungen, „Chromoso-
men“ genannt, diktieren, nach denen sich ihr
Verhalten richtet. Beispielsweise einen Fort-
pflanzungspartner zu suchen, wenn der nächs-
te Fressfeind genügend weit entfernt ist. Oder
sich in die Sonne zu stürzen, wenn der Hun-
ger zu groß wird (keine sehr clevere Strate-
gie). Schlafbedürfnis, Appetit und Fortpflan-
zungstrieb variieren innerhalb einer festgesetz-
ten Lebensspanne, Eigenschaften werden
nach Mendel vererbt, inklusive einer gewissen
Mutationsrate. So schwankt die Größe der Po-
pulation je nach Nahrungsangebot und Ver-
mehrungsrate. Man kann das Schicksal einzel-
ner Protozoen verfolgen, indem man sie mar-
kiert. Interessant ist beispielsweise, welche
Strategien das jeweils älteste Individuum auf
dem Bildschirm verfolgt: Schlafen im Verbor-
genen scheint ein guter Überlebenstipp zu
sein. Begleitet wird das Ganze von Sphären-
klängen und Soundeffekten, die von Geburt
und Tod, Angriff und Überleben künden. echt

Mit 5,49 Euro ist „Cir-
cuit Lab“ eine teure,
aber keineswegs zu teure
App. Hobby-Elektroni-
ker – und vielleicht so-
gar manche Profis – kön-
nen damit ihre Schal-
tungsideen testen, bevor

das Lötzinn raucht und dem Transistor die
Füßchen abgezwickt sind. Virtuelle Wider-
stände, Kondensatoren, Spulen, Transistoren,
Dioden und sogar Operationsverstärker lassen
sich dimensionieren, verschiedene Strom- und
Spannungsquellen vorgeben. Die App berech-
net dann Strom und Spannung in jedem
Punkt und zeigt das Zeitverhalten grafisch an.
Macht der Schaltkreis, was er soll, kann man
ihn anderen App-Nutzern zuschicken.

Das war unvermeidlich:
Seit man in den 1980ern
farbige Computerbilder
davon zu erzeugen be-
gann, faszinieren Man-
delbrot- und Julia-Men-
gen Laien wie Fachleu-
te. Dabei besteht der

Clou dieser fraktalen Bilder darin, dass man
sie potentiell unendlich hochvergrößern und
dabei zwar ähnliche, aber nie identisch wieder-
kehrende Strukturen entdecken kann. Das
geht natürlich nirgends so gut wie auf einem
Touchscreen, wobei auch die Rechenleistung
eines iPads endlich und die Reise in den frak-
talen Mikrokosmos daher irgendwann zu
Ende ist. Das Angebot dazu ist bereits einiger-
maßen unüberschaubar. Bei Apple finden sich
mindestens acht Apfelmännchen-Apps.

Angehende Botaniker
werden seit mehr als
hundert Jahren mit dem
„Schmeil-Fitschen“ trak-
tiert. Doch systemati-
sche Bestimmungen sind
nicht jedermanns Sache.
So versucht die App

„Baumbestimmung“ (kostenlos) auf simp-
lerem Wege das Einordnen heimischer Gehöl-
ze. Taschenbücher sind allerdings einfacher
zu handhaben. So lange jedenfalls, bis man
dem iPad nur noch das Blatt zeigen muss.

Das kleine, kostenlose
Nachschlagwerk „Blatt-
gewürze“ ist am Institut
für Biochemie der Pflan-
zen der Universität Düs-
seldorf entstanden. Das
erste Kapitel beschreibt
die häufigsten Vertreter

dieser Gruppe, weitere sollen folgen. So er-
fährt man vom Liebstöckel nicht nur, dass er
unterirdisch eine mehrzipflige Rübe ausbil-
det, die man normalerweise nicht zu Gesicht
bekommt, sondern auch, dass sein typischer
„Maggi“-Geschmack von Alkylphthaliden her-
rührt, die in ähnlicher Form im Sellerie ent-
halten sind. Mancher Kräuterschnaps ver-
dankt ihnen seine verdauungsfördernde Wir-
kung. Wieder was dazugelernt.

Systembiologie, sagen
manche, sei ein relativ
neuer Ansatz, das Leben
zu verstehen, indem
man Biologie und Ma-
thematik kombiniert,
ohne jemals den Platz
vor dem Computerbild-

schirm zu räumen. Ein Resultat ist die noch
ziemlich rudimentäre kostenlose App „iPath-
ways“, die grafische Darstellungen einiger bio-
chemischer Synthesewege bietet. In diesem
Stadium kaum von erkennbarem Nutzen.

Im zoologischen Grund-
studium gehört er im-
mer noch dazu, der obli-
gatorische Schnippel-
kurs. Es gibt nicht weni-
ge Studenten, die es
„voll eklig“ finden, ei-
nen Frosch zu sezieren.

Auf unblutige und recht ästhetische Weise
kann man das auch virtuell am Bildschirm er-
ledigen. Die Applikation „Frog Dissection“
(2,99 €) zeigt, wie man sich mit Hilfe von
Stecknadeln, Skalpell, Schere und Pinzette zu
den inneren Organen vorarbeitet. Grafisch
und didaktisch hervorragend gemacht. Für
den Fortgeschrittenen wird von derselben Ent-
wicklerfirma seit kurzem auch eine „Rat Dis-
section“ angeboten.

In den Tagen nach dem
großen Beben vor Japan
am 11. März war „Quake
Watch“ (0,79 €) bei al-
len, die es kannten, wohl
eines der meistgenutzten
Apps. Sie listet Erdbeben
auf, und zwar wahlweise

die neuesten, die stärksten der letzten Tage
oder aber jene, die in der Nähe des Nutzers
stattgefunden haben. Für Letzteres nutzt das
App die GPS-Information des Gerätes. Die
Daten kommen vom europäischen Erdbeben-
zentrum in Frankreich und dem U.S. Geologi-
cal Survey und sind minutenaktuell. Lokalisie-
rung der Epizentren auf Google Maps, Verlin-
kung mit den geologischen Diensten sowie
dem Tsunami-Zentrum der amerikanischen
Ozeanbehörde NOAA gibt es obendrein.

Astronomen sind oft sowohl technik- als auch
designaffin, zugleich gibt es kaum eine Wis-
senschaft mit vergleichbar großer Laienbewe-
gung. Das ist der eine Grund, warum unter
den ersten und schönsten kommerziellen Wis-
senschafts-Apps sich so viele mit dem Sternen-
himmel oder einzelnen Himmelskörpern be-
fassen. So gibt es mit „Mars Globe“ und
„Moon Globe“ hervorragende digitale Glo-
ben, die sich beliebig drehen und so weit her-
anzoomen lassen, dass sich selbst im Fall des
Mars noch Oberflächenstrukturen von unter
einem Kilometer unterscheiden lassen. Die
unbedingt empfehlenswerten Vollversionen
dieser Apps gibt es jeweils für 0,79 Euro.

Etwas mehr kosten die Vertreter einer Klas-
se von Apps, welche die Möglichkeiten von
GPS-Antennen und Schwerkraftsensoren voll
ausnutzen: Man hält das Gerät mit der Rück-
seite zum Himmel – oder zur Erde, wenn
man auf der Nordhemisphäre ist, aber den
Südhimmel betrachten will. Dann erscheinen
auf dem Bildschirm die Planeten, Sterne und
Sternbilder, die in dieser Richtung am Ort
des Nutzers zu sehen sind. Die populärste
und tatsächlich sehr gute App dieser Art ist
„Star Walk“ (2,59 €). Damit lassen sich auch
viele Himmelskörper bis hin zu Meteorströ-
men am Firmament lokalisieren. In mancher
Hinsicht noch ein Stück mächtiger ist „Red-
shift“ (9,99), der Mobil-Ableger der gleichna-
migen Planetariums-Software für Hobbyastro-
nomen. Der höhere Preis ist schon durch das
detaillierte Modell des Sonnensystems bei
Redshift gerechtfertigt. Die Hersteller von
Star Walk haben dies in eine separate App na-
mens Solar Walk (2,39) ausgelagert.  UvR

Wie sich Planeten ge-
mäß Newtons Gravitati-
onsgesetzen durch den
Raum schubsen, das
lässt sich sehr schön im
„Gravity Lab“ (1,59 €)
studieren. Man setzt
Körper verschiedener

Massen und Anfangsgeschwindigkeiten in ein
Feld, und los geht’s. Man kann auch gleich
mit ganzen Planetensystemen beginnen und
dann den kollidierenden und sich gegenseitig
aus der Bahn werfenden Welten zusehen.

Schon wieder ein neuer Planet!

Wer singt denn da? Leben und sterben lassen

Daddeln für den Wissensdurst

Es bebt, es lötet und flötet: Apps im Test

Elektronik ohne Lötkolben

Apfelmännchen forever

Darauf einen Magenbitter Schnippeln für Feiglinge

Erdbeben in Echtzeit

Der gestirnte Himmel vor mir

Apps zu selbst im weite-
ren Sinne geisteswissen-
schaftlichen Themen
sind noch ausgesprochen
rar. Eine Ausnahme ist
eine Reihe, die Scans his-
torischer Karten enthält.
Davon ist „Maps of

World“ kostenlos, die Ausgaben für einzelne
Kontinente sind dagegen vergleichsweise teu-
er. Bei diesen sind dafür auch die Quellen an-
gegeben, von irgendeiner Form geographiehis-
torischer oder auch nur editorischer Aufberei-
tung kann indes keine Rede sein.

Mal eben nachschauen

Was passiert mit der
Luft, wenn der Wind sie
gegen ein beliebig ge-
formtes Hindernis bläst?
Wo und wie verändert
sich die Geschwindigkeit
des Luftstroms, wo
steigt und wo sinkt der

Druck? Wer dem einmal näher nachgehen
möchte, dem stehen gleich zwei empfehlens-
werte Apps für aerodynamische Fingerexperi-
mente zur Verfügung. „Wind Tunnel“ (1,59
€) ist vielseitiger und optisch ansprechender
gemacht, dafür bekommt man bei „Air-
FlowPad“ (3,99 €) Geschwindigkeit und
Druck in echten physikalischen Größen mitge-
teilt. Vorsicht Suchtgefahr!

Wie geht es eigentlich den Herstellern von
Taschenrechnern? Die frühen siebziger Jahre,
als die ersten Modelle Hunderte von Mark
kosteten, sind lange vorbei. Heute sind Gerä-
te vergleichbarer Leistung Cent-Artikel. Mit
wissenschaftlichen Rechnern indes, die etwa
auch Winkelfunktionen berechnen oder gar
Kurven zeichnen können, ist noch ein Ge-
schäft zu machen. Erst recht, nachdem Gerä-
te mit CAS (Computer Algebra System) auf-
kamen, die symbolische Operationen ausfüh-
ren können. Doch die für Taschenrechnerfa-
brikanten womöglich bittere Wahrheit ist,
dass es das alles inzwischen auch als App gibt.
Wenn man sich erst einmal an die Eingabe
am Touchscreen gewöhnt hat, sind die Pro-
gramme mindestens so bedienerfreundlich
wie herkömmliche Tastenfelder. Zugleich lässt
sich die Nutzung der höheren Funktionen
dank integrierter Tutorials angenehmer erler-
nen als anhand papierener Handbücher. Und
die Qualität der grafischen Ausgabe ist bei
Geräten wie dem iPad sowieso unschlagbar.
Eine gute Rechen-App ist zum Beispiel „My-
Calculator“ (2,99 €), ein für die meisten Zwe-
cke ausreichender wissenschaftlicher Rechner
mit schöner Grafik, der auch komplexe Zah-
len verarbeitet. Wer CAS treiben möchte und
sich mit deutschsprachiger Nutzerführung
wohler fühlt, der greift zu „PocketCAS“, von
dem es die schwachbrüstige Lite-Ausgabe um-
sonst gibt, die Vollversion kommt dann auf
15,99 Euro. Genauso viel kostet inzwischen
die exzellente englischsprachige Applikation
„SpaceTime“, deren Arsenal an Tools und
Funktionen schlicht atemberaubend ist. UvR

Wer „Earth Observer“
(2,39 €) installiert hat
und mit dem Internet
verbunden ist, hat den
Überblick: Diese vom
Lamont-Doherty Earth
Observatory der New
Yorker Columbia Univer-

sity entwickelte App verfügt über tief zoomba-
re Weltkarten jeder erdenklichen Art: nauti-
sche, geologische, geophysikalische, hydrologi-
sche, klimatologische. Auch Größen wie Be-
völkerungsdichte oder Kindersterblichkeit
sind hier kartiert.

W
as machen Leute,
die in einer Schlan-
ge anstehen müs-
sen?“ Das fragt
sich das amerikani-

sche Technikmagazin Wired in sei-
ner neuesten Ausgabe und gibt eine
Antwort in einem imaginierten Tor-
tendiagramm: Vierzig Prozent der
Schlangesteher wünschen, sie hätten
ihr Handy aufgeladen, von den übri-
gen spielt ein knappes Drittel „Cut
the Rope“.

Dieses Geschicklichkeitsspiel kam
im Oktober 2010 als sogenannte App
– von englisch „Application“ (Anwen-
dung) – für iPhone und iPad aus
dem Hause Apple heraus und war
nach neun Tagen schon eine Million
Mal heruntergeladen worden. Zwar
konnte es dem Ballerspiel „Angry
Birds“ den Rang des beliebtesten
Zeitvertreibs auf iGeräten nicht dau-
erhaft streitig machen. Trotzdem:
Mit „Cut the Rope“ begeistert ein
Spiel die Massen, bei dem es um das
Ausnutzen einiger vereinfachter Na-
turgesetze geht, allen voran der
Schwerkraft und der inneren Rei-
bung von Seilen. An denen baumeln
dort nämlich Süßwaren, mit welchen
durch richtiges Abschneiden ein klei-
nes Monster zu füttern ist.

Die Grenze vom spielerischen
zum ernsthaften Erschließen der

Welt war immer fließend. Das Deut-
sche Museum in München macht
sich diese Tatsache seit Generationen
zunutze, indem es die Besucher mit
Knöpfen und Hebeln zur Beschäfti-
gung mit seinen Exponaten verführt.
Diese Interaktivität avant la lettre
konnte nach dem Siegeszug des Com-
puters zu ganz neuen Formen auflau-
fen. Aber vielleicht bricht die Zeit
der spielerischen Erschließung wis-
senschaftlicher Zusammenhänge erst
jetzt richtig an. Denn mit den Mobil-
geräten und ihren berührungsemp-
findlichen Displays emanzipiert sich
der Computer von Maus und Tasta-
tur, Schreibtisch und Klassenzim-
mer. Und mit jenen kleinen Anwen-
derprogrammen, die sich jeder für
wenig oder gar kein Geld herunterla-
den und ohne Erfahrung oder Anlei-
tung gleich starten und bedienen
kann, erweitert sich die Zielgruppe
für die rechnergestützte Verbreitung
wissenschaftlicher Inhalte enorm.

Auf dieser Seite stellen wir einige
besonders interessante, schöne, nütz-
liche beziehungsweise noch nicht
ganz ausgereifte Applikationen vor.
Unter den bereits mehr als 350 000
Artikeln im App-Store des Marktfüh-
rers Apple, auf den wir uns hier aus
technischen Gründen beschränken,
sind sie zumeist der Kategorie Bil-
dung zugeordnet, einige auch den

Dienstprogrammen oder den Spie-
len, was bereits einiges über die Band-
breite aussagt, mit der Wissenschaft
App-Gestalt annehmen kann. Die
meisten dieser Beispiele sind für das
iPhone geschrieben, laufen aber
auch auf dem iPad. Häufig gibt es sie
nur auf Englisch, was sie aber für die-
ser Sprache Unkundige nicht in je-
dem Fall wertlos macht.

Das gilt insbesondere für jene
Apps, die tatsächlich so etwas wie vir-
tuelle Versionen alter Bekannter aus
dem Deutschen Museum sind. Etwa
„Newton’s Cradle“ (gratis), das
Newtonsche Pendel, bei dem eine
Reihe an Fäden aufgehängter und
sich berührender Kugeln die Gesetze
der Erhaltung von Energie und Im-
puls illustrieren. Ein Stück vielseiti-
ger ist „Liquid Dynamics“ (ebenfalls
gratis), mit dem sich das Verhalten ei-
ner Flüssigkeit studieren lässt. Die
schwappt in Gestalt einer Pixelwolke
auf dem Bildschirm. Neben der Stär-
ke der Gravitation lassen sich auch
Eigenschaften wie Dichte, Elastizität
oder Viskosität variieren. Die virtuel-
len Partikel bilden damit wahlweise
ein freies Gas, eine zähe Gummisup-
pe oder alles dazwischen, so dass
man ausprobieren kann, welche Para-
meter das makroskopische Verhalten
wie beeinflussen. Dahinter stecken
hydrodynamische Computersimula-

tionen, wie sie Physiker seit Jahrzehn-
ten durchführen, um damit alles
Mögliche zu modellieren, von Super-
novae bis zum Wetter. Die Visualisie-
rung solcher Modell, erst recht in in-
teraktiver Form, war lange Zeit eine
Herausforderung. Auf Mobilgeräten
mit Touchscreen aber werden daraus
nun auch für Nichtphysiker Objekte
der Neugier und Ergötzung. Sie kön-
nen das System mit bloßen Fingern
direkt manipulieren, etwa Wellen
und Wirbel erzeugen; die Handlich-
keit des Geräts sowie die eingebau-
ten Beschleunigungsmesser ermögli-
chen es, die digitale Flüssigkeit zu
stürzen und zu schütteln, als befände
sie sich in einem realen Glaskolben.

Mobilität und Schwerkraftsenso-
ren werden auch von anderen Apps
genutzt. Das reicht von dem einfa-
chen Dienstprogramm „Clinometer“
(0,79 €), das aus dem Handy eine
Wasserwaage macht, über „iSeismo-
meter“ (gratis) zum Aufzeichnen von
Erschütterungen bis zu „Strike and
Dip“ (3,99), einem Taschen-Theodo-
liten für Geologen. Auch das Mikro-
phon wird von einigen Apps zum
Sensor umfunktioniert, etwa für
Lautstärkemesser. Davon gibt es im
App-Store mehrere, manche können
kalibriert werden, andere hingegen
nicht, weswegen man hier wohl keine
große Genauigkeit erwarten darf.

Doch ist es sicher interessant, so eine
App einmal zu später Stunde in der
Disco zu aktivieren und im Vergleich
dazu bei einem Symphoniekonzert.

Ein Merkmal, das die App-Platt-
formen fundamental von herkömmli-
chen Computern unterscheidet, ist
der eingebaute GPS-Empfänger, der
die Lokalisierung des Gerätes (und
seines Benutzers) erlaubt. Eine natür-
liche Verwendung dafür sind Karten,
was sich nicht nur aufs Terrestrische
beschränken muss (siehe „Der ge-
stirnte Himmel vor mir“). Davon ab-
gesehen ist das Potential der GPS-
Antennen wohl noch lange nicht aus-
geschöpft. So zeigt etwa „Met-
PetDB“ (gratis) eine – zugegeben
sehr spezielle – Nutzung: Über diese
iPhone-App können Geologen mit
Interesse für metamorphe Petrologie
erfahren, wo es in ihrer Umgebung
Gesteinsproben gibt, die bereits wis-
senschaftlich beschrieben wurden,
und welche Minerale sie enthalten.

Natürlich gibt es auch etliche
Apps, die den Computer, auf dem sie
installiert sind, in seiner angestamm-
ten Funktion nutzen: zum Rechnen.
Neben multifunktionalen Mathema-
tik-Apps (siehe „Taschenrechnerdäm-
merung“) und etlichen, mit denen
sich fraktale Welten bereisen lassen
(siehe „Apfelmännchen forever“),
gibt es eine Reihe mathematischer

Spezial-Apps, über deren Nutz- oder
Spielwert man sicher geteilter An-
sicht sein kann. So fragt sich, wie
sinnvoll eine App ist, die lediglich
quadratische Gleichungen löst. Dage-
gen hat die App „Primzahlen“ (gra-
tis) gewissen Unterhaltungswert.
Man gibt eine Zahl zwischen eins
und 999 999 ein und das Programm
prüft, ob sie prim ist, oder ermittelt
die nächsten Primzahlen in der Nach-
barschaft. Ärgerlich ist hier nur, dass
sich weder Eingaben noch Sucher-
gebnisse speichern lassen.

Die meisten im weitesten Sinne
wissensorientierten Apps sind im
Wesentlichen Informationssysteme.
Das Angebot hier ist inzwischen fast
unüberschaubar, auch weil sich vie-
les an Schüler oder Studenten rich-
tet. Im weiteren Sinne gehört hier
Lernsoftware dazu, nicht zuletzt für
Fremdsprachen (siehe „Das muss
sein“). Ein Angebot der Firma uTalk
ist hier besonders amüsant. Sie bie-
tet Lern-Apps zum Erwerb rudimen-
tärer Urlaubswortschätze samt Rede-
wendungen für den Touristenalltag
in verschiedenen Sprachen an, dar-
unter auch eine für Latein (7,99).
„Ubi carrum ponere licet?“ Viel-
leicht bekommt man damit ja end-
lich einen Parkplatz vor den vatikani-
schen Museen.

Was Wissenschaft im engeren Sin-
ne angeht, sind die Qualitätsunter-
schiede der Lern- und Informations-
Apps erheblich. Auf Schulniveau
reicht das von lieblosen Formelsamm-
lungen bis hin zu Schmuckstücken
wie „Merck PSE“ (gratis), einem Pe-
riodensystem der Elemente, mit dem
die Darmstädter Chemiefirma
Imagewerbung mit Gemeinnutz ver-
bindet. Für fortgeschrittene Ansprü-
che ist inzwischen auch Etliches im
Angebot. Physikstudenten etwa könn-
ten die drei Folgen von „Physics to
Go“ (gratis) interessieren. Darüber
hinaus gibt es Spezial-Apps zu allem
Möglichem, bis hin zu solchen, die
Laborpersonal bei bestimmten Pro-
zessen behilflich sein wollen, oder
Apps, die eigentlich Mobilversionen
technischer Spezialsoftware sind, bei-
spielsweise für bildgebende Verfah-
ren in der Medizin.

Dass Naturwissenschaften das
App-Angebot dominieren, wird nie-
manden überraschen. Dass es in den
Geisteswissenschaften aber schon auf
Schülerniveau dermaßen kümmerlich
ist, vielleicht schon. Selbst Liebhaber-
Projekte wie „iHistory Computer“
(0,79) scheinen Ausnahmen zu sein.
So müssen altphilologisch Interessier-
te bislang ohne eine App-Version des
Perseus Project auskommen, einer ex-
zellenten, an der amerikanischen

Tufts University beheimateten digita-
len Bibliothek für antike Texte. Der
Grund für diesen Mangel liegt kaum
allein in einer besonderen Computer-
scheu von Historikern oder Philolo-
gen. Viele naheliegende App-Ideen
für professionelle Geisteswissenschaft-
ler wären auf laufenden Zugriff auf
große Datenbanken und damit auf
ständige Internetverbindung angewie-
sen. Doch das gilt auch für viele vor-
handene naturwissenschaftliche Apps,
zum Beispiel für die Suchmaschine
Wolfram Alpha (siehe „Mal eben
nachschauen“) – und dürfte kaum
noch ein Argument sein, wenn einmal
alle Museen und Archive mit WLan
ausgestattet sind.

Doch selbst im Bereich der Natur-
wissenschaften sind noch viele Wün-
sche offen. So fehlt etwa eine App-
Version der berühmten Karlsruher
Nuklidkarte, die alle bekannten Isoto-
pe samt ihrer wichtigsten Eigenschaf-
ten übersichtlich darstellt. Eine her-
vorragende interaktive Version da-
von gibt es im Internet unter
www.nucleonica.com und kann dort
auch mobil genutzt werden. Eine de-
zidierte App, die die Möglichkeiten
von iPad & Co. voll ausnutzt, sei
aber wegen der Entwicklungskosten
noch nicht in Betracht gezogen wor-
den, sagt Joseph Magill von der Nu-
cleonica GmbH, einer Ausgründung

des Karlsruher Instituts für Trans-
urane: Vielleicht werde das bald ei-
nen Diplomanden beschäftigen.

Würde die Nuklidkarten-App vor
allem Studenten und Fachleute interes-
sieren, die in Labor oder Konferenz-
saal schnellen Zugriff auf Information
zu bestimmten Isotopen haben möch-
ten, können Apps in anderen Berei-
chen ein Mittel zur Kommunikation
zwischen Forschung und interessier-
ten Laien oder fachfremden Wissen-
schaftlern sein. Die App der amerika-
nischen Raumfahrtbehörde Nasa bei-
spielsweise bringt die wichtigsten In-
halte der byzantinischen Nasa-Website
in sehr ansprechender Form aufs Mo-
bilgerät. Das Beispiel sollte jetzt aller-
dings nicht jede einzelne Forschungs-
institution auf die Idee bringen, sich
zu PR-Zwecken einen iPhone-Auftritt
zu programmieren. Eine App um der
App willen würde in der Masse hoff-
nungslos untergehen. Viel spannender
ist es, wenn einzelne Wissenschaftler
selbst eine gute Idee haben.

So wie Hanno Rein vom Institute
for Advanced Studies in Princeton.
Als der deutsche Astrophysiker vor
anderthalb Jahren an der Universität
Cambridge an seiner Doktorarbeit
über die Entstehung extrasolarer Pla-
netensysteme arbeitete, kam er auf
die Idee, ein Verzeichnis der bislang
entdeckten Exoplaneten für das

iPhone zu programmieren. Wie bei
manch anderen Wissenschafts-Apps
ging es dabei zunächst nur darum,
Daten, die im Internet bereits verfüg-
bar sind, mobil zugänglich zu ma-
chen. „Die erste Version war sehr ein-
fach, nur eine statische Liste“, erin-
nert sich Rein. „Nach und nach ka-
men immer mehr Funktionen dazu.“
Heute ist die exzellente App „Exopla-
net“ (siehe „Schon wieder ein neuer
Planet?“) der Renner der Szene.
Mehr als hunderttausend Planeten-
freunde haben sie sich bereits herun-
tergeladen, mehr als ein Viertel da-
von benutzt sie regelmäßig. Ganz an-
spruchslos ist die Umsetzung einer
guten App-Idee auch und gerade an
der Schnittstelle von Wissenschaft
und Öffentlichkeit indes nicht. „Eine
gute Benutzeroberfläche ist absolut
essentiell“, sagt Hanno Rein. Ebenso
zentral sei die Interaktivität des Pro-
gramms, sagt er, und drittens müss-
ten gute Apps regelmäßig aktualisiert
werden, „am besten täglich“.

Trotzdem kann Hanno Rein ande-
re Forscher mit App-Ambitionen nur
ermuntern. „Für das jeweilige Fach-
gebiet ist das ein Segen. Man er-
reicht Bevölkerungsgruppen, die
man nicht über klassische Medien er-
reichen würde.“ Zum Beispiel Leute,
die in der Schlange stehen, aber sämt-
liche Schwierigkeitsstufen von „Cut
the Rope“ bereits erklommen haben.

Was ist los auf der Sonne?

Vokabelnpauken ist nicht
gerade der spannendste
Zeitvertreib, aber mit
der entsprechenden App
auf dem Handy lassen
sich dafür Minuten nut-
zen, die sonst noch zä-
her vergehen würden.

„QuickMem Greek“ (0,79 €) zum Beispiel übt
des Englischen mächtige Theologiestudenten
in den Wortschatz des Koine-Griechisch ein,
in dem das Neue Testament abgefasst ist. Das
ist sehr pfiffig gemacht, insbesondere durch
eine Staffelung nach Worthäufigkeit, die über-
schaubare Lerneinheiten schafft.

Eine schlaue Sache

Diese Gratis-App heißt
zwar „Molecules“, doch
gemeint sind nicht etwa
H2O und dergleichen,
sondern komplexe Bio-
moleküle, vor allem Pro-
teine. Dazu kann man
auf eine Datenbank für

Strukturdaten aller möglicher entsprechend er-
forschter Enzyme und Rezeptoren zugreifen,
die dann dreidimensional und zur gefälligen
interaktiven Betrachtung von allen Seiten auf
den Schirm gebracht werden. Leider fehlt bei
den Präsentationsvarianten die übersichtliche
Bänderdarstellung.

Mit dem iPhone kam die App. Mehr als
350 000 dieser kleinen Programme hat
allein die Firma Apple im Angebot. Etliche
davon drehen sich um Wissenschaft. Es sind
Informationsquellen, Lernprogramme,
Spiele – oder alles zusammen.

Von Ulf von Rauchhaupt

Die oben auf dieser Doppelseite abgebildeten
Icons gehören (in der Reihenfolge von links
oben nach rechts unten) zu folgenden Apps:
Genetic Decoder, Insensitive, Epicentral,
WorldPulse, Dinosaurs Unleashed!, 3DBrain,
TouchPlot, iCell, Strike and Dip, iHistory Com-
puter, Merck PSE, Clinometer, Chemical For-
mulae, Newton’s Cradle, MolCalc, iProtein, Air-
FlowPad, Gravity Tree, Folds and Faults, Elec-
trons, Particle Zoo, Newtons Laws, Galaxy
Zoo, iSeismometer, Hydro, Fractals, CliMate,
Genetics Study Guide, Protein, iKinase, Red-
shift, iCut DNA, Buffers, LifeGameTouch, Vor-
onoi Diagram, TrCalc, Primzahlen, Solar Walk,
Fractile Plus, Statistics 1, Moon Globe, Sky-
Orb, Mars Globe, PocketCAS, MyCalculator,
Nasa, Mobile MIM.

Problemzonen von gestern

Was wächst denn da? Wie dunkel ist der Lebenspfad

Der kleine Aerodynamiker

Taschenrechnerdämmerung

Die vielen Gesichter der Erde

Schwerkraftkatastrophen

Und noch mehr Applikationen .. .

Das muss seinProteine, Proteine


